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Ein Mann stirbt und sein Sohn kehrt nach langen Jahren aus der großen Stadt in das Dorf zurück, aus dem er einst unter unschönen Begleitumständen wegging. Überraschenderweise soll er das Erbe seines Vaters antreten - und nicht sein Bruder. Außerdem trifft er seine Jugendliebe wieder und muss erkennen, dass er mächtige Feinde hat...

Die Bergwelt ist nicht so friedlich, wie es scheint!

Ein Krimi im Schatten der Berge.
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“Mei, was ist die Bergwelt friedlich”, sagte Polizeiobermeister Dampfmayer. Das gestandene Mannsbild schaute aus dem Fenster seines Büro auf das gewaltige Bergpanorama.

“Sie sollten nichts beschreien”, sagte sein jüngerer und deutlich schlankerer Kollege Zeller.

Die beiden waren die Gendarmen im Dorf und sorgten im Schatten der Berge für Recht und Ordnung.

Dampfmayer atmete tief durch. “Nix kann diesen Anblick ersetzen”, sagte er. “Und man darf es ja net so laut sagen, aber im Grunde haben wir eine so gute Aufklärungsrate an Kapitalverbrechen, dass wir uns schon beinahe überflüssig machen, Kollege Zeller!”

“Gut, den einen Mord, den es in den letzten fünf Jahren hier in der Gegend gegeben hat, den haben wir ja auch aufgeklärt”, sagte Zeller.

“Sag ich doch!”

“Und insofern kann man sagen, dass wir in den letzten fünf Jahren hundert Prozent der Morde aufgeklärt haben, die hier in der Gegend passieren!”

“Ja, sag ich doch, Herr Kollege. Aber wenn Sie das sagen, klingt das irgendwie so...”

“Ja?”, hallte Zeller nach.

Dampfmayers Stirn  legte sich in Falten.  “Mei, dann schaun wir mal!”, meinte er

*
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Schnee lag auf den Gipfeln der Berge. Weiß schimmerten sie im Licht der Frühlingssonne. Ein Saum dichter Nadelwälder und grüner Wiesen umgab die schroffen Felsmassive. Wabernde Nebel stiegen aus den Hochtälern empor und wenn man Glück hatte, dann konnte man hier und da einen Greifvogel in der Höhe kreisen sehen.

Ein beeindruckendes Bergpanorama bot sich dem Betrachter dar und es war wohl unmöglich, beim Anblick dieser Naturschönheiten nicht eine gewisse Demut zu empfinden.

Auf den tiefer gelegenen Hängen bestellten Bergbauern ihre Felder und rangen seit Jahrhunderten den kargen Böden ihre Ernte ab. Unten im Tal schlängelte sich eine schmale Straße durch dichten Baumbewuchs und steile Hänge. Ein Postbote nahm diese Straße mit seinem Moped, dessen Motorengeräusch zwischen den Berghängen widerhallte. Schon von weitem konnten die Menschen in den Dörfern und Gehöften des Tales hören, wo sich der Postbote gerade befand und wie lange es wohl noch dauern würde, bis er eintraf. Aber in dieser Hinsicht konnte man sich auch stark verrechnen. Denn die Postboten neigten dazu, auf den einzelnen Gehöften oder beim Dorfgasthof eine kleine Pause einzulegen und auf ein Schwätzchen zu bleiben.

Inmitten dieser idyllischen Bergwelt, in der sich auch die Menschen dem langsamen Lebensrhythmus der Natur angepasst zu haben schienen, lag ein Dorf. Eine Kirche, ein paar Häuser und ein Gasthaus im Schatten der Bergmassive: Das war das Dorf. Dieses Dorf wirkte nicht wie ein Fremdkörper in der es umgebenden Natur, sondern wie ein Teil von ihr - fast so, als hätte es schon immer existiert. Der Postbote nahm mit seinem Moped gerade die letzte Steigung, ehe es wieder bergab ging und er auf das Dorf zufahren konnte. Wenn man das Dorf aus dieser Richtung erreichte, war zweifellos der Dorfgasthof Bernreiter jenes Gebäude, das einem zuerst ins Auge fiel.

Das Erdgeschoss war aus massivem Stein, das darüber liegende Obergeschoss und die beiden Dachstockwerke jedoch hatte man in Blockbohlenbauweise aus Holz gefertigt. Vor dem Haus gab es eine Terrasse, die bei gutem Wetter immer von zahlreichen Gästen in Beschlag genommen wurde.

Eine wahre Blütenpracht prangte in den Blumenkästen, die die Balkone umsäumten. Es war die Wirtin selbst, die sich um  die Pflege dieser Pracht kümmerte und auch jetzt war sie wieder damit beschäftigt. Mit der schweren Gießkanne stand sie da und sorgte dafür, dass die Blumen genug Wasser bekamen. Der Postbote grüßte sie mit einer Handbewegung, hielt kurz am Briefkasten an, steckte ein paar Sendungen durch den Schlitz und fuhr weiter. Einem Dörfler, der gerade daherkam, reichte er kurzerhand im Vorüberfahren die Zeitung.

„Grüß Gott!“, rief er.

Der Dörfler, ein schon etwas älterer Mann in traditioneller krachlederner Hose und weißem Hemd, grüßte zurück.

„Grüß dich, was bist du heut eilig?“

„Bin heut spät dran!“, hörte man den Postboten noch rufen.

Der Dörfler seufzte: „Mei, als ob ihn das sonst je gestört hätt’.“

Der Postbote setzte seinen Weg fort.

„Servus Großleitnerin!“, grüßte er eine Passantin, die gerade auf dem Weg zur Kirche war.

„Ich hoffe, es sind net wieder nur Rechnungen dabei!“, antwortete die Passantin, eine schon etwas ältere Frau in traditioneller Tracht.

„Ich schreib die Post net, ich bring sie nur!“, rief der Postbote zurück und war auch schon auf und davon.

Dann gelangte er an das Schild mit der Aufschrift „Zum Wildpark“ und bog ab.

*
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Der Wildpark umfasste eine großzügige Fläche im Schatten der Berge. Muffelwild, Damhirsche und Steinböcke lebten hier in friedlicher Eintracht, dazu allerlei Ziegen und Steinwild. Der Landwirt Franz Steinhuber senior war gerade damit beschäftigt Futter in die Tröge zu füllen. Schon drängten sich einige Ziegen um seinen Traktor und den angehängten Futterwagen. Ungeduldig erwarteten sie ihre Fütterung. Oft trafen sie schon deutlich vor dem täglichen Fütterungszeitpunkt ein und warteten darauf, sich den Bauch voll schlagen zu können. Ein Hirsch mit mächtigem Geweih drehte den Kopf zum alten Steinhuber hinüber und ließ ein durchdringendes Röhren aus einem weit geöffneten Maul heraus.

Franz senior drehte sich um und rief: „Na, willst dich vielleicht beschweren?“

Da der alte Steinhuber nun wirklich nicht mehr der Jüngste war, führte er die Fütterung natürlich nicht allein durch, sondern ließ sich von seinen Gehilfen Maxl und Paul kräftig unter die Arme greifen.

Und außerdem waren da natürlich auch die Mitglieder seiner Familie, die das Ganze in Betrieb hielten. Sein ältester Sohn Franz junior war auf dem Hof mit dem dazugehörigen Wildpark voll eingestiegen und auch seine Tochter Katharina lebte auf dem Hof und fasste mit an.

Die gute Seele des Hofs war natürlich seine Frau Hildegard, die schon immer in ganz besonderer Weise verstanden hatte, die Familie zusammen zu halten.

Bis auf Berti, den jüngsten der Steinhuber-Kinder, war ihr das auch gelungen. Berti hatte in der fernen Großstadt sein Glück gesucht und Franz senior spürte eine schwere Last auf seinem Herzen, wenn er daran dachte.

Im tiefsten Inneren wusste Franz senior sehr wohl, dass er nicht ganz unschuldig an dem Zerwürfnis mit seinem Jüngsten war. Er bedauerte das alles heute zutiefst, aber auf der anderen Seite war er zu stolz, um den ersten Schritt zu machen.

Manch harte Worte waren damals gefallen, als der Berti den Hof verlassen hatte. Und Franz senior hätte sich heute nichts sehnlicher gewünscht, als damals geschwiegen zu haben. Aber Worte ließen sich nun einmal ebenso wenig zurückholen, wie es unmöglich war, einen zersprungenen Krug so zu reparieren, dass er wieder wie früher aussah.

Der Landwirt wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Frühling hatte mit aller Macht eingesetzt und das machte seinem Kreislauf doch manchmal arg zu schaffen. Aber schön war’s, die Natur bei Sonnenschein sehen und beobachten zu können, wie überall das Leben nach dem langen, harten Winter in den Bergen zurückkehrte.

Die vielen bunt blühenden Pflanzen, die man jetzt überall bewundern konnte, gaben davon ebenso ein beredtes Zeugnis ab wie das munterere Balzgezwitscher der Vögel.

Mochte die Arbeit in der freien Natur auch noch so erfüllend sein, anstrengend war sie schon. Franz Steinhuber senior fuhr seinen Traktor ein Stück weiter, während seine Gehilfen Maxl und Paul nun damit begannen, Obst unter das Futter zu mischen. Einen der Äpfel jedoch ließ Paul, ein korpulenter, vierschrötiger Mann mit gutmütigem Gesicht und hochroten Wangen, unauffällig in seiner Schürze verschwinden. Der war doch viel zu schade, um ihn den Tieren zu geben, fand er. Aber er war offensichtlich doch nicht geschickt genug gewesen.

„Geh Paul, was treibst denn da?“, hörte er eine Stimme neben sich. Maxl hatte offensichtlich mitbekommen, was Paul getan hatte. Kurz entschlossen langte Maxl in Pauls Schürzentasche, holte den Apfel hervor, warf ihn empor und fing ihn mit der anderen Hand wieder auf.

„Geh Paul, was fällt dir denn ein!“ Maxl schüttelte tadelnd den Kopf. „Net zu glauben ist es, dass du dich jetzt schon am Tierfutter vergreifst, Pauli!“

„Was heißt denn hier ‚sich vergreifen’!“, empörte sich Paul.

„Na, wenn’st was nimmst, was für jemanden anders ist, du Depp!“

„Ich denk net, dass sich das Wild beschweren wird!“

Aufatmen.

Augenverdrehen.

„Willst das mit dem Steinhuber senior diskutieren?“

„Mei, ich wollt ja nur...“, versuchte Paul eine Verteidigung, aber die ließ der Maxl nicht gelten.

Er klopfte dem Paul gegen den Bauch und meinte: „Dick genug bist, meinst net?“ Dann warf er den Apfel in den Trog, wo er gleich zum Streitobjekt zwischen zwei Ziegen wurde.

Ein tiefer Seufzer ging über Pauls Lippen. „Nix gönnst mir!“, knurrte er und ging wieder an die Arbeit.

Unterdessen war eine Zwergziege auf den Anhänger des Traktors gesprungen. Sie suchte dort nach Futterresten, die nicht im Trog gelandet waren. Franz senior drehte sich um. „Raus da, hopp!“, rief Franz senior barsch. Aber die Ziege schien davon nichts zu halten. Sie meckerte lauthals. Fast so, als wollte sie gegen die Anordnung des Bauern protestieren. Aber da half kein Protest, sie hatte mitten im Futter einfach nichts zu suchen, da kannte Franz senior kein Pardon.

„Geh, schleich dich aber jetzt!“, rief der Bauer aufgebracht und machte Anstalten, selbst auf den Wagen zu klettern. Doch schon der Versuch war für die Ziege Grund genug, das Weite zu suchen. Meckernd sprang sie zu Boden und rannte dann gleich davon. Franz senior atmete tief durch. „Warum denn nicht gleich so?“

Franz senior ließ den Blick schweifen und atmete einen Augenblick lang durch. Dieser Wildpark inmitten der Natur war so etwas wie sein Lebenswerk geworden und er hatte einiges auf sich genommen, um ihn aufzubauen. Rund um den xxx heimatlichen Rosenhof, den er einst von seinem Vater geerbt hatte, war nun ein wahres Wildparadies entstanden. Das Knattern eines Mopeds mischte sich von Ferne in die ansonsten sehr beschauliche Geräuschkulisse.

Der Postbote, dachte Franz senior und schon im nächsten Moment sah er das Moped sich den steilen Hang zum Hof hinaufquälen. Sein Blick glitt weiter zum Rosenhof, von wo er eine ihm sehr vertraute Stimme hörte. Hell war sie, diese Stimme und lebensfroh. „Ich komm gleich wieder, Mutter!“, rief das Mädchen, das jetzt beim Haupthaus zur Tür hinauslief. Die Zöpfe wirbelten ihr dabei nur so ins Gesicht.

Sie spurtete los.

Ihr machte es nicht das Geringste aus, die Stecke bis zur Futterstelle im Dauerlauf hinter sich zu bringen – und das, obwohl der Weg zum Teil recht steil anstieg.

„Ach ja, die Sonja“, murmelte Franz senior vor sich hin. Er empfand seine Enkelin als wahren Sonnenschein. Neun Jahre war sie bereits geworden und ein für ihr Alter sehr verständiges, blitzgescheites Madel. Franz Steinhuber senior wandte sich wieder seiner Arbeit zu und kuppelte den Anhänger vom Trecker. Ist schon eine ganze Weile her, dass es mir nichts ausgemacht hat den Weg vom Hof bis hierher im Laufschritt zurückzulegen, dachte Franz senior. Aber die Zeit konnte man halt nicht zurückdrehen und wenn er es recht bedachte, dann wollte dies der Landwirt auch gar nicht. Dazu hatte er in seinem erfüllten Leben viel zu viel Schönes erlebt. Und als junger Bursche noch einmal von vorne anzufangen? Nein, dachte er, das wär’s dann auch nicht.

Keuchend und ziemlich außer Atem kam Sonja schließlich am Futterplatz an.

„Opa! Essen!“, brachte das Madel gerade noch hervor, dann musste es erst einmal tief Luft holen. Franz senior legte den Arm um seine Enkelin. „Komm, gemma!“

„Die Oma wartet schon.“

„Ja, ja...“

„Fahr’n wir mit dem Jeep?“, fragte Sonja.

Franz senior zwinkerte seiner Enkelin freundlich zu. „Ja freilich. Ich will net die ganze Strecke rennen müssen. Das muss ich mir nun wirklich net mehr antun!“

„Mir macht das nichts aus“, meinte Sonja, die inzwischen schon wieder Luft genug zum Reden hatte.

„Das überrascht mich net, Sonja. In deinem Alter ging mir das genauso.“

„Ich glaube, dass ist alles eine Frage des Trainings.“

„Ach, ja?“ Franz senior wandte sich seinen Gehilfen zu und winkte. „Also bis nachher“, verabschiedete sich Franz senior von Maxl und Paul.

„Bis nachher, Chef!“, riefen Paul und Maxl wie aus einem Munde. Paul hatte bereits damit begonnen, seinen mitgebrachten Proviant auszupacken, um eine zünftige Brotzeit abzuhalten.

Franz senior ging derweil zusammen mit seiner Enkelin zum Jeep, an dessen Türen in großen Lettern die Aufschrift WILDPARK prangte.

„Opa, ich will hinten auf dem Kasten mitfahren“, forderte Sonja.

Der Steinhuber Bauer seufzte hörbar. Gewisse grundsätzliche Bedenken hatte er schon, was das Anliegen des Madels anging. Schließlich entsprach es ganz gar nicht der Straßenverkehrsordnung, was sie da vorhatte.

Andererseits konnte Franz senior seiner Enkelin einfach nichts abschlagen.

Zumindest nicht, wenn es nicht wirklich unbedingt verboten werden musste. Er selbst war zu seinen Kindern als Vater immer eher streng gewesen, aber als Großvater ertappte er sich häufig dabei, zur Nachgiebigkeit zu neigen und kannte sich manchmal selbst nicht wieder. Er selbst schob das auf die zunehmende Gelassenheit, die die Erfahrung vieler Jahre so mit sich brachte. Und vielleicht war auch etwas Schuldbewusstsein dabei – denn wenn er damals, als der Berti den Hof verlassen hatte, etwas nachgiebiger und verständnisvoller gewesen wäre, hätte er ihn vielleicht daheim auf dem Rosenhof halten können.

Aber das war reine Spekulation und es hatte wenig Sinn, sich mit diesen Gedanken längere Zeit aufzuhalten.

Sie blieben doch letztlich fruchtlos.

„Nun sag schon, Opa! Darf ich auf den Kasten?“

„Ausnahmsweise“, stimmte er also schließlich zu. „Aber sei vorsichtig!“  

Sonja sah ihren Großvater mit großen Augen an.

„Geh Opa, kennst mich doch!“

Franz Steinhuber senior lächelte und nickte bedächtig. „Ja, eben drum weise ich dich darauf hin.“

Das Madel kletterte auf die Ladefläche des Jeeps, während sich Franz senior ans Steuer setzte, startete und losfuhr.

Vor dem Hof hielt der Jeep.

Schon bevor Franz senior ausgestiegen war, sprang Sonja vom Wagen und lief schon mal vorneweg. Bei einem Vogelhäuschen hielt sie kurz inne. Vorsichtig näherte sie sich, so, als ob sie irgendetwas beobachtet hätte. Lange hielt sie sich damit jedoch nicht auf, sondern lief gleich weiter zur Tür, während Franz senior seiner Enkelin so schnell wie möglich folgte. Und obgleich Franz senior ganz sicher ein mindestens ebenso großer Naturliebhaber war wie seine Enkelin Sonja, so hatte er doch im Augenblick für das, was sich in dem Vogelhäuschen tat, keinen Blick.

Sonja lief ins Haus und stürmte wie ein kleiner Wirbelwind gleich auf geradem Weg in die Küche hinein.

„Oma, Oma!“, rief sie. „Ich habe einen Star am Vogelhäuschen gesehen!“

Hildegard Steinhuber saß bereits am Tisch und war damit beschäftigt das Essen auszufüllen. Schwammerlgulasch gab es – und den mochte insbesondere ihr Mann besonders gern.

Die Bäuerin vom Rosenhof hob die Augenbrauen und sah Sonja an.

„Wirklich?“, fragte sie.

„Ganz bestimmt, Oma!“

„Sag einmal, ist auch ein Weibchen dabei gewesen?“

Sonja blieb stehen und schüttelte den Kopf. „Nein.“

Die Oma hielt in der Bewegung inne und wirkte plötzlich sehr nachdenklich. „Oje“, sagte sie und ihr Gesicht verfinsterte sich dabei plötzlich.

Sonja bemerkte natürlich diese Veränderung an ihrer Großmutter, auch wenn sie nicht sofort verstand, was diesen plötzlichen Stimmungsumschwung bewirkt hatte.

„Geh Oma, was ist denn?“, fragte das Madl daher besorgt.

„Wenn die Stare im Frühjahr nicht nisten, dann ist hinterher immer was Schlimmes passiert“, erklärte ihr daraufhin die Großmutter mit sehr ernstem Tonfall.

Sonja wandte sich an ihre Mutter Katharina Steinhuber, die gerade noch eine Schüssel auf den Tisch stellte.

„Mama, was meint die Oma damit, dass was Schlimmes passiert, wenn die Stare nicht im Frühjahr nisten?“, hakte sie auf ihre gewohnt beharrliche Weise nach.

Inzwischen hatte Oma Steinhuber ihrem Sohn Franz junior den Teller hingestellt und sagte nur: „Ja mei, es ist halt immer so gewesen.“

Aber Sonja war das natürlich nicht genug an Erklärungen.

Franz junior verdrehte die Augen. „Geh, hör doch auf mit dem blöden Aberglauben“, wies er seine Mutter zurecht. Damit machst dem Kind doch nur Angst. Was soll die Sonja denn davon denken? Dass ein Unheil einfach so kommt, und man nix dagegen tun kann, nur weil Stare net Hochzeit halten wollen? Das kann unmöglich dein Ernst sein!“

„Aberglauben nennst du das?“, fragte Hildegard Steinhuber und stemmte die Arme in die Hüften.

„Ja freilich, was ist es denn sonst?“, lautete die Erwiderung von Franz junior. „Dass es da einmal ein paar Vorfälle gegeben hat, das ist nichts als reiner Zufall.“

„Nein, Zufall würd’ ich das net gerad’ nennen!“, widersprach Hildegard, die das ganze Thema eigentlich Leid war – und zwar weil sie nichts so unangenehm fand wie Streit in der Familie. Da war sie dann eher bereit, einmal bei einer Meinungsverschiedenheit klein bei zu geben.

Und an Sonja gewandt fügte er noch hinzu: „Hast gehört, Madel, mach dir keine Gedanken darüber.“

Von Hildegard erntete er dafür natürlich einen sehr strengen Blick, der die Missbilligung der Bäuerin deutlich zum Ausdruck brachte. Sonja fischte inzwischen mit ihren Fingern ein Ei-Schwammerl aus der Sauce.

„Geh Sonja, das gehört sich nicht!“, fuhr Katharina dazwischen und klatschte ihr auf die Finger. „Wer soll die denn noch essen?“

In diesem Moment betrat Franz senior die Küche. Sobald der Bauer die Stube betreten hatte, kehrte Ruhe und Frieden ein. Wie durch ein Wunder rissen sich plötzlich alle am Riemen.

Franz senior setzte sich ans Ende der Tafel und nahm den Filzhut mit dem Gamsbart ab. Den legte er einfach neben sich auf die Bank. Vor ihm wartete ein köstlich riechender Teller mit Ei-Schwammerlgulasch. Nach der anstrengenden Arbeit am Morgen knurrte ihm natürlich gehörig der Magen. Und so war er froh, ausgerechnet sein Lieblingsgericht vorgesetzt zu bekommen.

Freudige Erwartung stand zunächst in ein Gesicht geschrieben.

Aber da war etwas, was ihm urplötzlich den Appetit vergällte. Sein Gesicht veränderte sich. Neben den Teller hatte seine Frau einen Brief gelegt, der offenbar mit der heutigen Post gekommen war. Tiefe Furchen bildeten sich auf der Stirn von Franz senior. Er wirkte regelrecht verstört und wurde totenblass.

Zuerst zögerte er damit den Umschlag überhaupt zu öffnen, aber dann fasste er sich ein Herz, riss das Kuvert auf und las was auf dem Papier geschrieben stand. Immer mehr umwölkten sich seine Züge.

Mit der flachen Hand schlug er dann ärgerlich auf den Tisch.

„So eine Sauerei!“, stieß er hervor. Er konnte einfach nicht an sich halten.

Hildegard sah ihn verwundert an. So kannte sie ihren Franzl ja gar nicht! „Was ist denn?“

Der Bauer war vollkommen außer sich.

„Net zu fassen isses!“, stieß Franz senior hervor, nachdem er zunächst wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Atem gerungen hatte. Franz schob den Teller beiseite. „Ich krieg zuviel! Das ist net wahr“, murmelte er vor sich hin. „Aber net mit mir! Mit mir können die das net machen! Vertrag hin oder her!“

Franz senior nahm seinen Hut, stand auf und ging dann ohne einen weiteren Kommentar zur Tür hinaus. Den Brief nahm er mit, starrte noch einmal kopfschüttelnd auf die Zeilen, die ihn so rasend gemacht hatten und steckte ihn dann ein, bevor er die Tür hinter sich zuschlug.

„Franz so red doch was ist denn los?“, rief Hildegard hinter ihm her. „Mei, und was ist mit dem Schwammerlgulasch?“

Doch der Franz war längst nicht mehr im Flur.

Franz junior nahm sich von dem vollen Teller, der am Platz des Franz senior zurückgeblieben war, einen Knödel zu sich.

„Auf und davon ist er“, sagte er, „wie der Berti zu seinen besten Zeiten.“ Berti Steinhuber, der jüngste Sohn der Familie, hatte als Skistar Furore gemacht, worauf Franz junior immer ein bisschen neidisch gewesen war. Früher war es wiederholt zwischen beiden zu Streitigkeiten gekommen -  Streitigkeiten, die auch dazu beigetragen hatten, den Berti vom Hof u treiben, was Hildegard ihrem Ältesten nach wie vor ein bisschen übel nahm. Auch wenn sie das nach außen hin niemals zeigte.

Eigentlich war Hildegard ja dafür bekannt, dass sie die Vergangenheit am liebsten ruhen lassen wollte.

Derlei missgünstige Bemerkungen konnte sie allerdings überhaupt nicht leiden. „Jetzt hack doch nicht dauernd auf deinem Bruder herum!“, schimpfte sie, denn das hatte der Berti ihrer Ansicht nach nun wirklich unter keinen Umständen verdient. „Außerdem ist euer alter Streit doch nun wirklich viel zu lange her, als dass du immer noch mal den Spieß in der Wunde umdrehen müsstest, Franzl!“, bekam Franz junior gleich auch noch einen Tadel hinterher.

Franz verzog das Gesucht.

„Kann man denn net mehr aussprechen, wie die Situation wirklich ist?“, fragte er provozierend in die Runde.

Von draußen war zu hören, wie der Motor des Geländejeeps gestartet wurde. Franz senior trat das Gaspedal voll durch und ließ den Motor aufheulen. Mit durchdrehenden Reifen fuhr er vom Hof.

„Jetzt tät ich aber schon zu gern wissen, was plötzlich in den Franz gefahren ist!“, stieß Hildegard voller Sorge hervor. Auf jeden Fall konnte es nicht nur irgendeine Lappalie sein, denn um deretwillen hätte der Franzl sich niemals dermaßen aufgeregt.

„Warten wir bis er zurückkehrt“, schlug Katharina vor. „Dann  können wir ihn ja mal fragen und sind hernach gewiss schlauer.“

Hildegard nickte. Aber das Lächeln, das ihr jetzt im Gesicht stand, wirkte aufgesetzt und verkrampft. In Wahrheit war sie voller Sorgen.

*
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Es war ein herrlicher Frühlingstag. Einer der ersten, an dem die Sonne schon richtig Kraft hatte.

Berti Steinhuber hielt in der Rechten einen Korb, während er die Linke um seine Freundin Luisa gelegt hatte, mit der zusammen daher schlenderte.  Ja, dachte Berti, für das was ich vorhabe ist dieser Ort vielleicht gerade die richtige Kulisse. Arm in Arm schlenderten die beiden zum angrenzenden Park, in dem sich bei diesem schönen Wetter bereits die ersten Picknicker tummelten. Ein Springbrunnen plätscherte und ließ die Passanten für ein paar Augenblicke vergessen, dass man sich mitten in der Großstadt befand. Wie eine Oase des Friedens und des Glückes wirkte diese Parkanlage in all der Hektik einer betriebsamen modernen Großstadt.

Luisa strich sich eine Strähne ihres blonden schulterlangen Haares aus dem Gesicht und sah Berti fragend an. „Sag mal, kannst du mir jetzt eigentlich endlich verraten, was wir hier wollen?“

Berti lächelte. „Nun wart’s doch mal ab, sei nicht so ungeduldig!“

Sie gingen noch ein Stück über die Wiese und dann blieb Berti plötzlich stehen.

„Du machst es aber ganz schön spannend, aber jetzt ist Schluss mit der Folter!“, forderte Luisa ultimativ. „Ich will jetzt wissen, worum es geht.“

„Dann nimm einmal das hier!“

Berti reichte ihr den Korb.

Den ganzen Weg über, den sie bis hierher zurückgelegt hatten, hatte sie sich schon gefragt, was er wohl enthalten mochte. Aber der Inhalt war mit einem Tuch abgedeckt, so dass sich nichts erkennen ließ. Berti zog das Tuch etwas zur Seite und plötzlich kam darunter ein kleiner Hundekopf zum Vorschein, der Luisa anwinselte.

„Mein Gott, wer bist du denn?“, stieß Luisa hervor, und das Entzücken über den Welpen im Korb war ihr deutlich anzumerken.

„Das“, sagte Berti, „ist der Timmy. Ein Bernhardinerwelpe. Er wird also noch ein bisschen größer.“

„Ist der süß!“, brachte Luisa hervor.

„Ja, und der hat schon eine ganze Weile stillsitzen müssen. Ich glaube, der braucht jetzt ein bisschen Auslauf.“

Luisa nahm den Welpen aus dem Korb heraus und hielt ihn in die Höhe. Der Flaum war noch sehr weich und flauschig.

„Der ist ja wirklich herzallerliebst!“, meinte Luisa und strahlte über das ganze Gesicht.

„Gefällt er dir?“, fragte Berti.

Aber eigentlich sagte ein Blick in ihr Gesicht schon mehr, als viele Worte hätten sagen können.

„Gefallen? Das ist gar kein Ausdruck. Ich liebe ihn.“

Berti lachte. „Na, wenn das so ist, dann gehört er jetzt schon dir.“

Timmy stieß dazu einen fiependen Laut aus, so, als wollte er auch seinen Kommentar dazu geben.

„Hast gehört, die Aussicht gefällt ihm!“

Da bemerkte Luisa, dass am Halsband des Hundes ein kleines Päckchen befestigt war.

Sie schaute es sich genauer an. Berti stellte den Korb auf den Boden und nahm ihr anschließend den Hund ab. „Na, denn schau doch einmal nach, was drin ist“, riet er seiner Freundin. Das ließ diese sich natürlich nicht zweimal sagen. Sie löste das mit einer Schleife befestigte Päckchen und öffnete wenig später eine kleine Schatulle. Ein überglückliches Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus, als sie den wunderschönen Ring sah, der sich darin befand. Ein Verlobungsring, so wie sie es sich in ihren Träumen erhofft hatte!

„Oh Berti!“, rief sie. „Der ist...“ Sie konnte gar nicht sprechen. Ein Kloß steckte ihr im Hals.

Berti lächelte schelmisch. „Ich hab schon Angst gehabt, dass er dir gar nicht gefallen würde.“

„Wie kannst du das denn nur denken?“

„Naja – hätte doch sein können!“

„Geh, Berti!“

„Ja, jetzt ist mir ja auch klar, dass diese Befürchtung der reinste Schmarrn war.“

Luisa betrachtet noch einmal den Ring. Es war ihr deutlich anzusehen, wie bewegt sie war. Hast dir ja auch lang genug Zeit gelassen mit deinem Antrag!, dachte sie, aber diesen Kommentar behielt sie für sich. Ende gut – alles gut, fand sie.

„Mein Gott, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!“, stieß Luisa schließlich hervor.

Berti zuckte mit den Schultern. „Mei, sag einfach ja.“

Sie sah ihn an. Ihr Gesicht wirkte ernst und ihre Augen waren voller Liebe. „Ja“, flüsterte sie, „natürlich ja“, wiederholte sie.

Dann trafen sich ihre Lippen zu einem Kuss. Als der jedoch allzu innig zu werden drohte, meldete sich das Bernhardinerjunge winselnd zu Wort und unterbrach diesen Moment der Zweisamkeit. Berti reichte ihr den Hund. „Hier, dein Timmy“, sagte er.  

*

[image: ]


Feuerwehr und Rettungskräfte waren bereits eine ganze Weile bei der Arbeit. Mit vereinten Kräften gelang es schließlich den Geländewagen aufzurichten und Franz senior zu bergen. Den Bauern hatte man einige Meter vom Wagen entfernt gefunden. So schnell die Rettungssanitäter ihn auch aus dem Wasser holten, es war zu spät. Franz junior war natürlich auch sofort alarmiert worden. Innerlich aufgebracht sah er den Sanitätern zu, wie sie seinen Vater die Böschung hinauftrugen. Wenig später brachten sie ihn in den bereitstehenden Rettungswagen. Franz junior wollte eigentlich ebenfalls dorthin, aber einer der Gendarmen hielt ihn zurück.

Es war Polizeiobermeister Dampfmayer.

„Geh Franz, lass die besser mal ihre Arbeit machen!“

„Was?“

„Wenn die einen reanimieren, sieht das nicht immer so schön aus.“

Franz schluckte. Er ahnte, dass hier jede Wiederbelebung zu spät kam.

Dieser vermaledeite Brief, dachte er. Er war die Ursache dafür gewesen, dass der Vater so überstürzt vom Tisch aufgestanden und mit überhöhter Geschwindigkeit die Hangstraße hinabgerast war. Schon wenig später wurde diese Ahnung zur Gewissheit. Einer der Rettungssanitäter trat an die Böschung.

„Was ist?“, rief Polizeiobermeister Dampfmayer.

Der Rettungssanitäter schüttelte nur den Kopf. „Da war nichts mehr zu machen.“  

Der Herrgott hatte den Franz Steinhuber senior zu sich gerufen.

Die Feuerwehr begann jetzt damit den Geländewagen aus dem Bach zu ziehen. Ächzend bewegte sich das zerbeulte Wrack vorwärts. Franz junior kletterte die Böschung empor. Als er oben auf der Straße angelangt war, wurde gerade die Hintertür des Krankenwagens geschlossen. Das Blaulicht flackerte. Der Rettungswagen fuhr ins Tal hinab.

„Ich kann’s kaum glauben, was ich da gehört habe“, äußerte sich ein Mann von Mitte 50. Er hieß Wilfried Steinhuber und war der jüngere Bruder von Franz senior. Auch er war sofort verständigt worden und hatte alles stehen und liegengelassen, als er von dem Unglück seines Bruders erfuhr.

Die beiden Gendarmen, zu denen sich Wilfried gesellt hatte, machten ebenfalls betroffene Gesichter. Jeder kannte den Franz senior. Er war in der Gegend eine bekannte Persönlichkeit.

Dies galt besonders seit er den Wildpark eröffnet hatte. Der war nämlich inzwischen zu einer touristischen Attraktion geworden und daher wurde relativ häufig in der örtlichen Presse über ihn berichtet. Wenn zum Beispiel die Tiere Junge bekamen oder ein neues Gehege fertig gestellt war, dann war das den Reportern der Lokalzeitung durchaus eine halbe Seite wert.

Franz junior atmete inzwischen tief durch. Er konnte noch  immer nicht wirklich fassen, was geschehen war.

Der Puls schlug ihm bis zum Hals und er war zunächst unfähig auch nur einen einzigen Laut hervorzubringen. Vielleicht war es der Gedanke an die unabwendbareren Konsequenzen, die dieser Unfall zweifellos für die ganze Familie hatte, die den ältesten Steinhuber-Sohn zunächst einmal verstummen ließen.

Polizeiobermeister Dampfmayer wandte sich inzwischen an Wilfried. „Es hat deinen Bruder aus dem Wagen geschleudert und dann ist er wahrscheinlich bewusstlos ins Wasser gefallen. So wird es gewesen sein.“

Onkel Wilfried war ebenfalls sichtlich schockiert.

„Ja, aber die Frage ist doch, wieso er überhaupt erst da unten gelandet ist“, erwiderte er fassungslos. „Der Franz war ein guter Fahrer. Und normalerweise ist er auch nie riskant gefahren.“

„Na ja, die Straße ist schon nicht so einfach zu nehmen“, gab Dampfmayer zu bedenken. „Zumal, wenn man mit völlig überhöhter Geschwindigkeit ins Tal brettert.“

„Woher wollt ihr das denn wissen? Wahrt ihr dabei?“, fragte Wilfried etwas unwirscher, als es ansonsten seiner doch eher besonnenen Art entsprach.

„Das nicht“, gab Dampfmayer zu. „Aber ein Stückerl die Straße hinauf haben wir Bremsspuren gefunden, die das nahelegen.“

„Seltsam“, murmelte Wilfried. Er wandte sich an Franz junior. „Eigentlich war dein Vater doch immer ein eher besonnener Fahrer.“

„Jedenfalls keiner, sich oder anderen irgendetwas auf der Straße hätte beweisen müssen“, stimmte Franz junior zu.

„Aber dann hat er irgendeinen Grund haben müssen, um hier mit überhöhter Geschwindigkeit daherzurasen, als ob es um Leben und Tod ginge!“, hielt Wilfried dem entgegen. Er rang mit den Händen.

„Wer weiß“, antwortete Franz junior. „Vielleicht ging es ja um Leben und Tod. Wer will das schon wissen?“

Auf Wilfrieds Stirn erschien eine tiefe Furche.

„Wovon sprichst du?“, hakte der Bruder des Verunglückten nach.

Franz junior zuckte mit den breiten Schultern.

„Der Brief“, murmelte Franz junior. „Ich glaube, es hängt mit dem Brief zusammen.“ Wilfried sah seinen Neffen erstaunt an. „Von was für einem Brief sprichst du?“ Franz junior zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung, von wem der war. Und hier habe ich ihn auch nirgendwo gefunden. Ich weiß nur, dass der Vater wie von der Tarantel gestochen vom Tisch aufgesprungen ist, nachdem er das Stückerl Papier gelesen hatte.“

„Mei, was immer auch da drin gestanden haben mag, es muss etwas ganz besonders Schlimmes gewesen sein“, äußerte sich Polizeiobermeister Dampfmayer.
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Harry schlenderte die nächtliche Straße vor dem Nachtclub „Luisas Downhill“ entlang. Etwa 30 Jahre war der Künstleragent. Er trug ein edles Jackett und ein dunkles Hemd. Das schwarze Haar hatte er zurückfrisiert. Der Abend konnte kommen und mit ihm das pralle Nachtleben der großen Stadt.

Vor dem Nachtclub parkte ein Cabriolet.

Harry blieb stehen.

Sieh an, der Cadillac vom Berti, dachte er. Siegessicher strich er über den Lack; eine fast zärtliche Geste, mit der er den Wagen da bedachte. Du gehörst schon so gut wie mir, ging es ihm durch den Kopf. Der Berti wird sich das Angebot wohl überlegt haben, das ich ihm gemacht habe. Harry kicherte. Ein Angebot, das man nicht ablehnen konnte.

Einige Augenblicke betrachtete Harry noch dieses wunderschöne Auto, das er unbedingt in seinem Besitz bringen wollte, dann ging er zum Eingang von „Luisas Downhill“.

Innen herrschte gedämpftes Licht. Harry ließ den Blick durch den Raum schweifen und fand Berti Steinhuber, den ehemaligen großen Skistar, hinter dem Tresen stehen und Drinks mixen. Harry atmete tief durch, strich sich das Revers seines Jacketts glatt und begab sich zur Theke.

Ja, jetzt konnte die Nacht kommen!

„Servus Berti“, sagte er und setzte sich auf einen der Barhocker.

Berti nickte ihm freundlich zu.

„Servus Harry, womit kann ich dir helfen?“

„Oh, ich denke, das weißt du schon - wir hatten doch schon mal darüber gesprochen.“

Berti Steinhuber, der jüngste Sohn des Franz Steinhuber senior, schüttelte den Kopf. „Nein, ich weiß jetzt nicht, was du meinst.“

„Ach komm schon. Du willst noch ein bisschen handeln? Das ist nicht dein Ernst!“

„Ach, du redest von meinem Cabrio!“

„Ganz recht, Berti. Und, hast du dir mein Angebot noch mal durch den Kopf gehen lassen?“

Berti lächelte verschmitzt. „Das hab ich. Aber nur ganz kurz.“

„Und wie lautet deine Antwort?“

„Harry, selbst wenn du mir eine Million gibst. Ich geb den Wagen nicht her.“

„Ich versteh dich nicht.“

„Weil dich mit dem Caddy nichts verbindet – aber für mich ist er was ganz besonderes – verstehst?“

Harry schüttelte den Kopf. „Nein, das verstehe ich nicht!“
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